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  I




  




  Sie fragt sich, was er ihr anlastet, dass er sich jetzt so verhält. Geholfen hat sie ihm. Aber er benimmt sich im Gegenzug dafür anders, als zu erwarten. Dabei verlangt sie keineswegs, dass er sich mit Schmeicheleien revanchiert; aber ein bisschen Dankbarkeit fände sie durchaus angebracht. „Ich“, sie räuspert sich unsicher, „ich sagte, Sie dürfen sich setzen.“ Bereits in ihren Ohren klingt die Wiederholung zutiefst lächerlich – wie wird er sie erst auffassen.




  Da steht sie nun. Weshalb hat sie diesem Menschen auch helfen müssen. Und dennoch, das stand überhaupt nicht in Frage, sie sah keine Alternative, die sie vor sich hätte verantworten können. Der sozial korrekte Weg ist nicht immer der leichte Weg. Allerdings ähnelt Prinzipienreiterei manchmal, wenn man nicht auf die Umstände und ausschlaggebenden Details achtet, einem blinden Ritt in ein Problem. Tatsächlich sieht sich Lara gezwungen zuzugeben, dass es nicht eine ihrer grandiosesten Ideen war, ihn einfach dennoch ihrer Hilfe zu unterziehen. Denn letztendlich hatte er sich in einer Mischung aus braver Folgsamkeit und beeindruckend großem Desinteresse ihrer Leitung unterworfen. Mit ihrem unnachgiebig auffordernden Blick starrt sie den Mann an. Anstatt sich endlich zu setzen und die Situation damit etwas zu entspannen, steht er weiterhin wenige Meter vor ihr im Raum und sein Gesicht sieht aus, als hätte er es in ein ausblutendes Schwein gepresst; als wäre er einem der Filme entsprungen, bei denen sie umgehend das Fernsehprogramm wechselt. Es wirkt zwar weniger ekelerregend, dafür ist es umso beunruhigender zu wissen, dass ihm sein eigenes Blut über das Gesicht rinnt.




  Langsam beginnt er zu grinsen. Es gelingt lediglich einseitig, da die andere Seite verkrustetes Blut lähmt. Erschrocken zuckt ein Gesichtsmuskel und seine Mimik verkrampft zu einer Grimasse. Der Schmerz vereitelt sein hämisches Grinsen. So unerwartet, dass sie erschrickt, weicht er einen Schritt zurück in Richtung Küchenstuhl, um sich vorsichtig darauf zu setzen. Die Bewegungen führt er so bedacht aus, als erwarte er erneut Schmerzen. Aber dann entspannt er sich, sinkt mit dem Rücken gegen die Lehne und das Schweigen lastet schwer auf der Atmosphäre in der Küche. Ohne sie aus den Augen zu lassen, legt er vorsichtig seinen rechten Fuß auf einen Stuhl und den linken auf die Tischkante.




  „Verbindlichsten Dank. Meine Schuld wächst ins Unermessliche.“




  Lara schluckt. Allerdings weniger, weil er die Stille brach und das mit einer unbegründet sarkastischen Bemerkung – sie dringt kaum zu ihr durch – denn das Bild blockiert die Botschaft. Das Bild, wie er in ihrer gepflegten Designerküche sitzt, nimmt sie viel zu sehr gefangen. Mit den Füßen auf Esstisch und Sitzfläche; mit beschuhten Füßen. „Würden Sie bitte diese amerikanischen Sitten in meiner Küche unterlassen?“, entrüstet sie sich und kämpft gegen ihre innere Erregung. Unbewusst zieht sie die Stirn in Falten, saugt die Wangeninnenseiten an die Zähne und ringt immer angestrengter um Fassung. Empörung steigt ihr in Wellen zu Kopf, anstatt langsam abzuklingen.




  Ihn hingegen amüsiert ihre Miene offensichtlich. Er bemüht sich erst gar nicht, das vor ihr zu verbergen. Im Gegenteil, seine Augen blitzen und für einen Moment scheint noch mehr Anspannung von ihm abzufallen. Als sie das bemerkt, fängt sich Lara abrupt: „Nun, perfektionieren Sie doch Ihre Schülerimitation und fangen Sie an, mit dem Stuhl zu kippeln, bis sie kläglich am Boden enden. Aber im Ernst: halten Sie es nicht auch für höflich, meiner Bitte nachzukommen, nachdem ich Ihnen geholfen habe?“




  Er lacht auf und sie glaubt einen lauernden Unterton herauszuhören. „Da sieht man’s wieder mal, nichts in dieser gottverdammten, beschissenen Welt ist umsonst. Nicht mal die unerwünschte Hilfe von Emanzen im Nuttenviertel.“ Sein Lachen vergeht, wandelt sich zum provokant ironischen Lächeln, während er noch langsamer die Füße wieder von den Möbeln nimmt.




  Lara verfolgt despektierlich die lange hingezogenen Bewegungen. Soll sie diesem unverschämten Menschen tatsächlich helfen? Einem wildfremden, grob unhöflichen Klotz, der sie eine Emanze nennt? Er soll sich zum Teufel scheren. Genau der scheint sie auch geritten zu haben, dass sie dieses Subjekt zu sich nach Hause brachte. Noch immer um Beherrschung bemüht, streicht sie sich eine imaginäre Strähne hinters Ohr. Die sinnlose Geste hilft erstaunlicherweise dem realen Gemüt: wieder gefasst holt sie Luft, um ihn zügig hinauszuwerfen. Mit vorgeschobenem Kiefer macht sie einen Schritt auf ihn zu.




  Erneut verzieht sich sein Mund zu einem schiefen Grinsen. Das Blut auf der Wange glänzt nicht mehr, sondern trocknet dunkel. Die Wunde beruhigt sich. Es besteht also ohnehin kein akuter Grund mehr zur Hilfe. Die passenden Worte fallen wie aus dem Nichts in ihre Gedanken, sie öffnet den Mund, aber da steht er auf. „Sie müssen mich nicht erst hinauskomplimentieren. Ich hab’ gleich gewusst, dass Sie so etwas wie mich hier nicht lange dulden werden. Dafür kontrastiere ich zu sehr mit Ihrem Haute Couture-Kostüm. Aber ich bedanke mich trotzdem für Ihre nicht vorhandene Hilfe, damit Sie sehen, dass ich auch meinen Anstand habe.“




  Laras Gleichgewicht kippt nach vorne, nur die verkrampften Zehen stützen ihre aufrechte Haltung. Sie ballt die Hände zu Fäusten und presst die Zähne wutentbrannt aufeinander. Sie könnte ihn umbringen für seinen Spott. Stattdessen starrt sie ihn nur an, als wollte sie das eleganter mit Blicken erledigen. Jetzt hat er sie auch noch um ihre kleine Rede gebracht, die sie ihm zu gerne mitgegeben hätte. Die Wut verschwindet, sobald ihre Gedanken wieder einsetzen: sanft kippt sie zurück auf den gesamten Fuß. „Ich hätte Ihnen sehr gerne geholfen.




  Dass ich es nicht getan habe, liegt einzig daran, dass Sie sich nicht helfen lassen. Ich habe mir nichts vorzuwerfen.“




  




  Wenn man selbst geschützt im Auto durch eine dunkle Gasse fährt und sieht, wie ein Mann seines Hab und Guts beraubt, zusammengeschlagen und dann auf dem Gehsteig liegen gelassen wird, hilft man. Das verlangt allein der Anstand und eben der zwang sie, auch ihm zu helfen.




  Grotesk stieß ihr die schummrige Situation ins Auge, als eine schwarze Gestalt mit mehreren Männern rang, um offenkundig seine Koffer zu retten. Fast comic-haft dehnten sich ihre langen Schatten über den Asphalt, eine Collage aus dunklen Grau-und Schwarztönen.




  Erschrocken zuckte Lara zusammen, bevor sie reflexartig den Kopf abwandte, um das Bild auszublenden. Leise fuhr sie in ihrem Mercedes vorbei: mehr wollte sie nicht sehen. Die Szene hielten ihr ihre Gedanken ohnehin wie auf einem Dia vor Augen. Erst vorne an der Kreuzung schreckte sie erneut auf, diesmal über sich selbst. Sie war einfach weitergefahren.




  Sie hatte nicht einmal versucht zu helfen, die Polizei zu alarmieren, vielleicht einen Krankenwagen. Oder hätte sie einfach nur hupen sollen?




  Die Ampel war rot, sie hielt an. Ausgerechnet jetzt schaltete sie auf rot. Jetzt, da sie wusste, dass sie zurückfahren musste. Ungeduldig spielten ihre Finger am Lenkrad, schon bei gelb jagte sie den Motor hoch und fuhr hektisch einmal um den Block.




  Tief saugte sie Luft in die Lungen, um sich zu beruhigen, aber es funktionierte nicht.




  Obwohl sie wusste, dass sie sich wahrscheinlich ohnehin besser nicht einmischen sollte. Sie hoffte, dass sich die Lage in der Zwischenzeit verändert hatte, denn so stünde sie nur ratlos davor. Laras Blick schweifte über die dunkle Häuserlandschaft, während ihr auffiel, dass sie keinem einzigen Menschen begegnete. Die Straße schien hier wie ausgestorben, als hätten alle von der Prügelei gewusst, und sich in ihre Wohnungen zurückgezogen. Vor Grausen versteifte sich ihr Nacken.




  Sie erinnerte sich noch auf den Zentimeter genau an die Stelle des Vorfalls, die Szenerie hatte sich in ihre Netzhaut eingebrannt. Unentwegt sah sie die dunkle Stelle vor sich, an der hinter den Männern die alten Wohnhäuser aufragten, über die das Mondlicht nicht hinweg schien. Zusätzlich beschattete ein einzelner Baum die Kulisse, der wohl aus einer minimalistischen Stadtverschönerung der Vergangenheit stammte. So finster eingerahmt hatte sie kaum mehr als die Bewegungen der Männer wahrnehmen können. Aber das genügte für ihren Schock.




  Als sie jedoch wieder an der schlecht beleuchteten Stelle ankam, waren alle verschwunden. Unentschlossen hielt sie etwas entfernt am Straßenrand an und überlegte, was zu tun war. Die Polizei würde ohne Opfer und Täter kaum etwas unternehmen. Sie hätte sofort eingreifen müssen! Sie hatte sich falsch verhalten!




  Während sie grübelnd aus dem Auto starrte, entdeckte sie plötzlich ein paar Meter vom Tatort entfernt eine dunkle Erhebung auf dem schwarzen Gehsteig. Was lag dort? Die Umrisse könnten auf einen Menschen schließen lassen. Da sie in dieser Gegend und um diese Zeit nicht aussteigen wollte, außer es würde zwingend notwendig, kurbelte sie nur das Fenster hinunter.




  „Hallo?“ Kurz lauschte sie ihrem eigenen beherrschten Ton, der ihre innere Unsicherheit parodierte. Es klang so, wie sie es sich wünschte.




  Die Antwort fiel unverstellter aus: mit einem Ächzen erhob sich das dunkle Etwas, sank aber gleich wieder zurück.




  „Kann ich Ihnen helfen?“ Sie versuchte, ihn in etwa zu erkennen. Sähe sie mehr als nur seine Umrisse, könnte sie beurteilen, ob er verletzt war. Aber die Dunkelheit versperrte ihr die Sicht.




  Jetzt drang eine verbale Erwiderung zu ihr. Aber sie klang so gepresst und undeutlich, dass sie sie nicht recht verstand, dafür hörte sie erstaunt abweisende Herablassung darin.




  Unpassend für einen Mann in seiner Lage. Ihr Auge umfasste die kompakte Gestalt und eine Welle des Mitleids stieg abrupt in ihr hoch. Wer weiß, wem er ihre Stimme zuordnete. Daran musste der ablehnende Ton liegen, denn eigentlich müsste er jede Hand, die sich ihm bot, dankbar ergreifen. Und tatsächlich kann er um diese Zeit in dieser Straße kaum eine mitfühlende, hilfsbereite Frau erwarten. Deshalb beschloss sie, jetzt doch auszusteigen. Denn würde er sie sehen, könnte er seine Meinung revidieren. Sie durfte ihn nicht einfach verletzt liegen lassen.




  Zuerst sah sie sich nach allen Seiten um, verdrehte sich den Kopf, bevor sie vorsichtig die Tür öffnete und zögernd den Fuß auf den feuchten Asphalt stellte. Hatte es heute Abend geregnet? Das feuchte Knirschen unter ihrem Pumps passte in diese schwarz erstarrte, unheimliche Kulisse. Nervös verließ sie ihren eleganten Mercedes, um in die dunkle Umwelt zu treten. In diesem Bereich schienen die Straßenlaternen defekt zu sein, denn erst an der Kreuzung weiter vorne brannte die nächste schwach. Hier konnte sie alles nur schemenhaft erkennen. Langsam umrundete Lara ihr Auto und näherte sich dem Opfer, wobei sie sich nur widerstrebend von dem warmen Licht ihres Wagens entfernte. Als sie endlich den liegenden Menschen erreichte, erkannte sie, dass er nur durch die zusammengekrümmte Haltung so kompakt wirkte. Tatsächlich schien er größer zu sein, als sie gedacht hatte, weshalb sie erst erschrocken innehielt und Hilfe suchend zu ihrem beleuchteten Wagen starrte. Wenn er nicht nur Opfer war? Vielleicht geriet er in einen Kampf zwischen Kleindealern?




  Da erinnerte sie sich an die normalen Reisekoffer und beruhigte sich. Aus welchem Grund sollte ein Kleindealer sein Gepäck mit sich tragen? Sie holte tief Luft, während sie zu einer Entscheidung zu kommen versuchte. Vehement pochte ihr Gewissen und setzte durch, dass sie den armen Mann nicht gleichgültig zurück lassen durfte. So eine Alternative sollte nicht zur Debatte stehen. Denn wer weiß, wie der nächste Passant mit ihm umspränge. Würde der ihn dann bestehlen, trüge sie Mitschuld. Aus Feigheit.




  Innerlich nun überzeugt und ruhiger beugte sie sich zu dem Körper hinunter und berührte ihn zaghaft an der Schulter. Er wandte sich ihr zu und stöhnte.




  „Verpiss dich ...“




  Die rohen Worte prallten an ihr ab, denn sie glaubte, er missinterpretiere ihr Angebot noch immer. „Sie sehen das falsch. Ich möchte Ihnen nur aufhelfen“, überging Lara deshalb die grobe Zurückweisung kommentarlos.




  Suchend griff sie ihm unter die Schulter und zog sanft nach oben. Aber er verweigerte sich ihrer Hilfe nach wie vor, was sie inzwischen einer gewissen Begriffsstutzigkeit anlastete.




  Sie begann zu zerren. Das zeigte endlich Wirkung: er ächzte und stemmte sich gegen den Boden, rappelte sich auf, bis er gekrümmt neben ihr stand. Als er schwankte, legte sie stützend einen Arm um ihn. „Kommen Sie, dort steht mein Wagen.“




  Jetzt erreichte bereits ihre Stimme eine Reaktion. Er hob kurz den Kopf und sah in die Richtung ihres Autos. „Ah, Mercedes ... mit off’ner Tür und laufendem Motor“, murmelte er halb verständlich. Diesmal traf die herablassende Bemerkung eindeutig sie. Scharf sog sie Luft ein; aber damals ahnte sie noch nicht, dass bei ihm mit Dankbarkeit nicht zu rechnen ist.




  „Dann gehen wir am besten schnell hin“, meinte sie emotionslos freundlich, um ihm nicht zu zeigen, dass er getroffen hatte.




  Sie stützte ihn die wenigen Schritte zum Auto und half ihm beim Einsteigen, bevor sie die Tür schloss. Danach stieg auch sie in den Wagen. Zuerst widmete sie sich der traditionellen Prozedur des Rockrichtens, dann zog sie sorgfältig die Jacke unter dem Gurt glatt. Plötzlich fielen ihr die Koffer ein. „Ihr Gepäck!“, keuchte sie, ohne nachzudenken.




  „Fahr einfach!“




  Erst jetzt wandte sie sich dem armen Mann zu – und das Attribut „arm“ fiel bei dem Anblick aus ihrem Kopf. Denn er entsprach so gar nicht dem Bild, das sie erwartet und auf das sie sich eingestellt hatte.




  




  Sie hatte im Vorüberfahren einen älteren, schmächtigen Herrn erkannt, der auf der Suche nach einer kleinen Freude dieses Viertel aufgesucht hatte oder sich keine besser gelegene Wohnung leisten kann. Dieses Männlein nimmt man am besten bei sich zu Hause auf und serviert ihm eine Tasse heißen Tee. Dann fährt man ihn umgehend zur Polizei und bringt somit eine gute Tat resolut und schnell zu einem edlen Ende. Ihr Opfer verhält sich ein wenig schusselig, das Kopfhaar lichtet sich bereits stark und der Bart wächst ebenfalls nur ziemlich spärlich. Die Kleidung mag nicht mehr ganz modern wirken, aber dafür ordentlich. Ihr Opfer leidet psychisch sichtlich schwer und sehnt sich nach einem Moment der Ruhe.




  Leider hatte sie das trübe Licht der entfernten Straßenlaternen und viel mehr noch ihre Phantasie und ihr behütetes Leben betrogen. Denn der Mann war keineswegs alt, vielleicht sogar ein wenig jünger als sie. Sie schätzte ihn auf Mitte bis Ende zwanzig. Ein noch größeres Leider galt seiner nicht vorhandenen Schmächtigkeit. Auch wenn die abgeschabte Lederjacke wahrscheinlich mehr Optik bot als real vorhanden, so ließ sich dennoch nicht bestreiten, dass er recht groß gewachsen war. Die Knie stießen ans Armaturenbrett und der Kopf reichte bis zum Autodach. Dabei wirkte er überhaupt nicht schusselig, in dieser Nähe eher beängstigend.




  Dazu trug neben der Größe auch das offene, unkonventionell lange Haar bei, das seine soziale Schicht wie ein aufgeklebtes Etikett zur Schau stellte. Inzwischen war sie überzeugt, dass er eher der kriminellen Kleintäter-als der allgemeinen Opferkategorie angehörte.




  Seine linke Gesichtshälfte war völlig blutverschmiert. Das Blut auf seiner Wange rührte von einer Wunde am Ende seiner Braue her, wo ihm augenscheinlich ein Piercing fehlte.




  Obwohl es keine große Verletzung war, blutete es stark und verklebte die Wimpern seines linken Lids. Durch Zwinkern versuchte er das Blut aus dem Auge zu bekommen. Das andere glänzte feucht aus einem zusammengekniffenen Schlitz.




  Auch sonst unterschied er sich völlig von ihren Vorstellungen. Von einem alten, ordentlichen Anzug wollte sie gar nicht erst anfangen. Seine Kleidung fügte sich als passende Einfassung der finsteren Gestalt ins Bild. Die schwarze Lederjacke verblasste an häufig frequentierten Stellen zu einem abgeschabten Grau, ebenso wie seine Jeans.




  Und wohin jetzt mit diesem Menschen? Doch wohl kaum wie geplant zu ihr nach Hause!




  Der konnte ihr das ganze Haus demolieren respektive ausrauben. Sie wusste nicht, welche Vorstellung leichter zu ertragen war. Deshalb schwankte Lara wieder unschlüssig zwischen ihrem hartnäckigen Misstrauen und ihrer guten Erziehung. Aber er saß so verspannt zur Seite gebeugt vor ihr, hielt sich den linken Arm und sie entschied sich. Ihn würden andere Sorgen beschäftigen, als sich ihrer Wohnung zu widmen.




  Plötzlich atmete er lange aus, ließ langsam die Schultern sinken und versuchte sich vorsichtig im Sitz zu entspannen. Er zog seine linke Braue hoch, um das halb verkrustete Auge zu öffnen und zog vor Schmerz eine Grimasse. Er sah grausig aus.




  Dann traf sein Blick sie. „Und jetzt?“




  Lara streckte unwillkürlich den Rücken durch. Sie konnte die Intention hinter seiner Frage nicht identifizieren: war es Spott, belustigte Neugier oder einfach nur ein Versuch, die Stille zu brechen? Zwar genügte ihre Musterung, um im Prinzip schon jetzt zu begreifen, dass ihr ursprüngliches Vorhaben der schnellen und kompetenten Hilfe bei diesem Mann zum Scheitern verurteilt war. Aber sie fühlte sich zu gefangen in ihren Richtlinien; sie durfte ihn nicht einfach ignorieren. Sie nicht.




  




  „Nein.“ Er verzieht herablassend lächelnd den Mund. „Du hast dir wirklich nichts vorzuwerfen. Du solltest mal überlegen, ob du dich nicht der Caritas anschließt.“ Er scheint noch einmal zufrieden seinen Kommentar nachklingen zu lassen, dann verschwindet der Gesichtsausdruck langsam. Seine Haltung auf dem Sitz ändert sich, seine Mimik verliert an Ausdruck. Er schweigt und starrt auf die Tischplatte. Sein Gesicht wird zunehmend blasser, er würdigt sie keines Blickes mehr. Er hat sie ausgeblendet.




  Lara befürchtet, er kippt um. Vielleicht Blutverlust? Vielleicht Schock? Er sinkt immer mehr in sich zusammen und starrt wie blind auf das Holz des Tischs. Wahrscheinlich fällt er gleich vom Stuhl. Zaghaft setzt sie an, zu ihm zu eilen, da springt er auf. Als müsste er Kontakt mit ihr fürchten, weicht er sogar noch einen Schritt zurück. Dann dreht er sich ohne ein Wort abrupt um und stößt dabei unglücklich gegen ihre Kücheninsel. Er grunzt und tritt voll Wut laut fluchend dagegen. Anschließend richtet er sich scheinbar immer noch zornig auf und stürzt ohne ihr auch nur einen Blick zu gönnen, in den Flur.




  Geht er jetzt? Ist sie ihn jetzt so leicht losgeworden? Sie lauscht den schnellen Schritten, hört eine Tür schlagen – es ist nicht die Haustür. Was? Oh Gott! Er muss im Bad sein.




  Zögernd geht sie ihm nach, je näher sie der Badezimmertür kommt, desto langsamer werden ihre Schritte. Soll sie klopfen und öffnen? Klopfen und warten? Nein. Das traut sie sich nicht.




  Schließlich ist sie unfähig, vorherzuahnen, wie er auch nur auf so etwas Banales wie Klopfen reagiert. Und sie will nicht noch in den letzten Momenten Ärger heraufbeschwören. Was bleibt ihr dann übrig? Lauschen. Nein! Das tut man nicht.




  Aber was für Alternativen stehen denn sonst noch bereit? Das ist ein außergewöhnlicher Besuch, bei dem ohnehin alles ganz anderen Strukturen folgt. Vorsichtig nähert sie sich der Tür und streicht sich mehrmals umständlich Strähnen hinter das Ohr, bevor sie es an die Tür legt. Gleich darauf weicht sie erschrocken zurück.




  Er würgt. Er erbricht sich. Was zum Teufel ist hier los! Vielleicht … ja, vielleicht hat er einen Schlag in den Bauch bekommen. Vielleicht rebelliert jetzt sein Magen. Sie kann das kaum beurteilen und sie möchte das auch gar nicht wissen. Immer auf Sicherheit bedacht, entfernt sie sich etwas von der Tür. Denn falls er sie öffnet, möchte sie nicht, dass sie noch direkt davor steht, so als hätte sie gelauscht.




  Oh Gott, das wird alles an ihr hängen bleiben. Ihre Reinigungsfrau kommt erst in drei Tagen. Matt lehnt sie sich an die Wand neben der Tür und denkt nicht einmal mehr ans Klopfen. Die Minuten dehnen sich, sie wundert sich, was er treibt. Sie hört nur sein Keuchen, erst nach einer langen Weile hört sie andere Geräusche: Die Toilettenspülung, dann klappen Schranktüren auf und zu, offensichtlich sucht er irgendetwas.




  Unerhört!




  Schließlich läuft der Wasserhahn. Auch dieses Geräusch hält ungewöhnlich lange an, der Wasserstrahl wird immer wieder unterbrochen. Schmerzlaute und Flüche. Leider dämpft die Tür die Töne zu sehr, Lara kann nichts wirklich verstehen.




  Da ihr das Lauschen auch keine Erklärung für die Vorgänge in dem Raum bringt, dreht sie sich um und geht, bleibt aber schon wenige Schritte weiter, auf Höhe des Wohnzimmers, stehen und starrt geistesabwesend in das Zimmer. Was soll sie nur tun? Ein sich erbrechender Mann in ihrem Badezimmer, und dann auch noch so ein Mensch.




  Da hört sie, wie sich hinter ihr die Badezimmertür öffnet.




  




  Als sie sich umwendet, steht er bereits im Flur und sieht sie an. Er hat sich sein Gesicht gewaschen, das erklärt die Flüche und die lange Dauer. Die große getrocknete Blutmenge abzuwaschen, war sicherlich eine eher unangenehme Prozedur. Er drückt sich einen Fetzen Toilettenpapier auf die Braue, wahrscheinlich hat es wieder zu bluten angefangen. Eilig marschiert sie zu dem Schränkchen an der rechten Flurseite, wo sie ihre Medizin-und Erste-Hilfe-Ausstattung aufbewahrt. Er braucht sicherlich etwas Jod und ein anständiges Pflaster.




  Während sie hektisch eine Reihe Schächtelchen in ihre Hände nimmt, um an das Jod ganz hinten heranzukommen, fühlt sie Unsicherheit in sich aufsteigen und hält inne. Er schweigt noch immer, und als sie vorsichtig zu ihm schielt, erkennt sie, dass auch er sie ansieht.




  Lara läuft ein unangenehmer Schauer über den Rücken. Selbst jetzt, als sie sich ihm ganz zudreht, ruht sein Blick die ganze Zeit unverwandt auf ihr. Er scheint nicht einmal zu zwinkern. Aber langsam ist sie sich sicher, dass er wie durch Nebel durch sie sieht. Dennoch hält sie dieses Schweigen in Kombination mit dem starren Blick nicht mehr aus.




  „Ist etwas?“, beendet sie die Stille.




  „Warum?“ Sein Blick klart auf und für einen Sekundenbruchteil scheint er wirklich sie zu sehen. Gleich darauf wendet er die Augen desinteressiert ab, um sie durchs Bad schweifen zu lassen. So als hätte er erkannt, dass nichts mehr langweilt, als sie zu betrachten. Die Lederjacke hat er über seine Schulter geworfen, jetzt steht er in einem grauen T-Shirt mit gruseligem Aufdruck vor ihr. Sie mustert sein Profil kritisch. Er ist bleich wie die Fliesen hinter ihm, seine Augen sind halb geschlossen und starren nachdenklich unter den Lidern hervor. Und er wirkt mit einem Mal unsagbar traurig. Lara kann sich aber nicht erklären, wie sie zu diesem Eindruck kommt.




  Geschäftig wendet sie sich wieder dem Medizinschrank zu. Er meidet sie mit Blicken und starrt in den Raum. Die Stille wirkt drückend, sie fühlt sich nicht wohl. Er steht wie zum Denkmal erstarrt in ihrem Flur und schweigt völlig reglos. Was soll sie jetzt tun? Er soll gehen. Sie kann ihm nicht weiter helfen, sie hat mehr als genug für eine undankbare Person wie ihn getan. Aber wie bringt sie ihn dazu, zu gehen? Er wirkt so in sich versunken, lässt die Schultern so unglücklich hoch, dass sie ihre Stimme kaum zu benutzen wagt. Und selbst wenn, was könnte sie sagen, nachdem er sich gerade übergeben hat? Sie kann ihn nicht einfach harsch hinauswerfen. Sie sollte es irgendwie behutsamer anfangen.




  Ihre Gedanken laufen wie in einem Irrgarten durch ihre gewohnten Gedankenmuster, prüfen alle auf ihre Anwendbarkeit und fangen nach erwiesener Unbrauchbarkeit wieder von vorne an. Sie hat kein passendes Handlungsschema für einen asozialen, kriminellen Unglücklichen parat. Notgedrungen zwingt sie sich, irgendetwas zu tun und wendet innerlich elend die am ehesten verwendbare Möglichkeit auf die verquere Situation an, wobei sie hofft, dass er dann aus seiner Starre erwacht. Das wäre dann schon einmal ein erster Schritt, dem die nächsten folgen könnten. Noch während sie das Jod heraus balanciert, die Hände bis zum Ellbogen voll mit Flakons, Mullbinden und kleinen Kartons, löst er sich selbst aus seiner Starre.




  Er streckt sich kurz. Sie weiß nicht, ob es gewollt ist, aber als Bewegung in den großen Mann kommt, weicht Lara unwillkürlich einen Schritt zurück. Beängstigend, wie er Wirbel für Wirbel in lähmend langsamem Tempo durchdrückt, als erwache er aus einem Winterschlaf. Dann streckt er die Arme nach hinten und dehnt die Brust. Sie erschrickt innerlich noch mehr, es kommt ihr vor wie eine Demonstration seiner Muskulatur. Aber er beachtet sie nicht und sie interpretiert es als Lösung der angespannten, erstarrten Haltung. Er ist kräftig, und Lara kann sich vorstellen, dass er jemanden zusammenschlägt, weil er Lust dazu verspürt.




  Kriminelles Subjekt.




  Plötzlich passiert er sie schweigend in Richtung der Küche. Da hört sie die Kühlschranktür. Alarmiert wirft sie das ganze Medizinarsenal auf das Garderobentischchen und eilt in die Küche. Er beugt sich in ihren hohen Edelstahlkühlschrank und scheint etwas zu suchen. Als er sie kommen hört, blickt er auf. „Kein Bier?“




  Lara zuckt zusammen, dann schüttelt sie indigniert den Kopf. „Ich würde Ihnen aber gerne Tee aufsetzen. Wenn Sie bitte einen Moment Geduld …“




  „Nein, danke. Dann lieber den Schampus.“




  Er wirft die Tür wieder zu und steht mit der Flasche Beaumont des Crayères vor ihr.




  „Sie werden doch nicht …“ Mit einem lauten Knall ist ihr Satz ohnehin sinnlos geworden, er hat die teuerste Spirituose in ihrem Haus geöffnet. Sie schweigt, erneut fassungslos.




  Langsam wird dieses Gefühl zum Dauerzustand und sie hasst es. Erschrocken sieht Lara, wie er es in Mundhöhe hebt, da schnellt ihre Hand vor. „Lassen Sie das! Ich gebe Ihnen einen Flöte.“ Sie nimmt ihm die Flasche entrüstet und deshalb erstaunlich grob aus der Hand.




  „Ich will nicht musizieren, ich hab’ Durst.“




  Sie zögert kurz, weil sie mit dem Widerstand gerechnet hat, aber er lässt ihr Eingreifen letztendlich recht passiv zu und sinkt auf denselben Stuhl wie vor fast einer Stunde zurück.




  Lara holt ein Glas aus der Wohnzimmervitrine und schenkt ihm ein. Ungeduldig greift er danach, nimmt einen Schluck und verzieht den Mund. Er stellt die Flöte auf den Tisch und fährt sich mit der Zunge an der Innenseite seiner Unterlippe entlang.




  Da kreuzen sich ihre Blicke. Er sieht sie einfach nur an, blickt in ihr Gesicht und dennoch bleibt seine Mimik frei von jeder Regung. Seine Züge wirken erstarrt und abgeschottet.




  Unnatürlich unbewegt. Oder traurig, bedrückt? Sie kann es nicht deuten. Aber unter seinem Blick kommt sich Lara linkisch und ungeschickt vor. Das muss an ihrer ungewohnten Unsicherheit liegen. Er stellt sie seit ihrer Begegnung immer wieder vor unlösbare soziale Aufgaben.




  Ach was, sie benimmt sich unmöglich. Sie arbeitet als Chefsekretärin eines riesigen Verlags, bewältigt Diskussionen und Planungen mit den schwierigsten und anspruchsvollsten Leuten in Englisch, Französisch und Spanisch und hat bis jetzt jedes Problem gemeistert. Und so ein ungebildeter Zuhälter bringt sie aus der Fassung.




  Nein, das wird er eben nicht.




  „Der Schampus ist annehmbar.“ Das klingt fast versöhnlich, aber die Tatsache, dass der gute Champagner auch ausgesprochen teuer ist, schürt Wut in ihr.




  „Tee wäre besser für Sie und Ihren Magen“, gibt sie deshalb grob zurück.




  „Das mit der Caritas solltest du dir vielleicht doch noch mal überlegen.“




  Sie mustert ihn kurz. Er scheint etwas entspannter. Diesmal sitzt er einigermaßen manierlich auf dem Stuhl, für einen Menschen aus ihren Kreisen zwar zu lässig – entsetzlich breitbeinig, weil er verkehrt herum auf dem Möbel sitzt – , aber er beschädigt oder verdreckt nichts.




  Sie beschließt, nicht weiter auf dem Champagner herumzureiten, das muss sie wohl verschmerzen. Sie sollte sich dem Hauptziel widmen und die entspanntere Atmosphäre nicht gefährden. Immerhin hat er endlich aufgehört, irgendwelchen, ihr unbegreiflichen Gedanken nachzuhängen und widmet jetzt ihr seine hochgeschätzte Aufmerksamkeit.




  Lara setzt sich ihm gegenüber und wagt einen weiteren Schritt in Richtung einer Beendigung des Besuchs. Als Erstes versucht sie ein unsicheres Lippenverziehen, fasst sich aber und legt freundliche Liebenswürdigkeit in ihr Lächeln. „Jetzt ist er nun einmal offen, dann genießen Sie das Glas. Und wenn Sie wollen, fahre ich Sie danach zur Polizei“, meint sie beiläufig. Die Idee ist großartig, denn sie vereinigt auf wunderbarer Weise ihrer beider Ziele: sie bekommt ihn aus ihrem Haus und er erreicht schnell und unkompliziert die Polizei.




  Aber er antwortet nichts, sondern greift nur erneut nach dem schmalen Glasstiel der Sektflöte und trinkt.




  Sie besinnt sich auf ihre Gastgeberqualitäten, lehnt sich nach vorne und zieht eine Schale vom Ende der Theke näher heran. „Grissini?“




  Er sieht fast schon vorwurfsvoll auf. Aber sie versteht die Botschaft: hätte er eines gewollt, hätte er sich davon genommen. Dann senkt er den Blick und zieht sich unerwartet schnell wieder vor ihr zurück. Erneut drückt seine Haltung eine seltsam intensive Trauer aus, als hätte er etwas enorm Wichtiges verloren. Er starrt aus dem Fenster, hält verkrampft das Glas in der Hand und schluckt mehrmals hart. Würgt fast wieder.




  Natürlich, seine Koffer. Vielleicht enthielten sie Geld. „Wenn Sie dann zur Polizei fahren wollen, sagen Sie mir Bescheid“, versucht ihn Lara abzulenken und ihrem Ziel näher zu bringen, ohne dabei in irgendeiner Weise unhöflich werden zu müssen. Tatsächlich wendet er sich ihr nun wieder zu und scheint unerklärlicherweise wütend.




  „Was will ich denn bei den Bullen?“, knurrt er plötzlich, als er merkt, dass sein Blick diesmal wirkungslos blieb. Lara sieht erstaunt auf. Seine Augen fixieren sie, sind jedoch bereits wieder völlig ausdruckslos.




  „Aber der Überfall!“, erinnert sie ihn verwundert. „Ihre Koffer. Ich sehe doch, dass der Verlust Ihnen zusetzt!“




  Er wendet langsam den Kopf ab, als müsse er darüber nachdenken. Dann sieht er wieder zu ihr, auf eine Art und Weise, dass diesmal Lara am liebsten das Gesicht abwenden möchte.




  Er wirkt aggressiv und zornig, seine Kiefermuskulatur zeichnet sich hart ab. „Du hast eine gute Beobachtungsgabe.“ Er sagt das näselnd, als wolle er sie, ihr Zuhause und ihre ganze soziale Schicht verspotten. Es ist kein Kompliment. Sie muss an einem wunderen Punkt gerührt haben, als sie dachte.




  Lara versucht ihn also logisch argumentierend zu überzeugen: „Aber wenn Sie die Koffer wiederhaben wollen, müssen Sie zur Polizei gehen!“




  Er zieht die heile Braue hoch. „Lassen wir das. Die Koffer sind mein Problem.“ Langsam verzieht er den Mund zu einem spöttischen Grinsen, erst links, danach vorsichtig rechts, als erwarte er auf dieser Seite wieder Schmerzen. Lara wirft einen kurzen Seitenblick auf die Grissini, dann lässt sie ihren Blick wieder auf die leicht nässende Wunde zurückkehren.




  Gleichzeitig kommt ihr ein peinigender Gedanke. „Die Koffer gehören gar nicht Ihnen?“




  „Und wenn schon“, kommentiert er und trinkt aus seinem Glas. Er ist so desinteressiert, als rede er über Damenschuhe.




  Lara nimmt seine Erwiderung als Ja. „Sie haben sie gestohlen und die Männer, die Sie überfallen haben, holten nur ihr Eigentum zurück?“ Ihre Stimme schraubt sich immer höher.




  Dass sie dem Falschen geholfen haben könnte, verursacht ihr Magendrücken. Tatsächlich drückt sie die Hand gegen ihre Rippen. Sie ist schockiert.




  „Die Koffer gehörten weder denen noch mir.“




  Lara scheitert an seiner ruppigen Halberklärung und sitzt dabei wie auf glühenden Kohlen. Das ist die dümmste Lage, in die sie sich je manövriert hat. Sie erkennt an seinem Gesicht, dass ihm jede weitere Erläuterung widerwilliger von der Zunge geht. Es ist eindeutig, dass für ihn die Unterhaltung bereits ihr Ende fand.




  Lara brennen jedoch noch ein Dutzend Fragen auf der Zunge. Sie ist zu fassungslos, um sich zu beherrschen. „Und wie wollen Sie die Koffer dann zurückbekommen? Wenn nicht mit der Hilfe der Polizei?“ Selbstinitiative traut sie ihm allemal zu. Sie sieht förmlich vor sich, wie er sich kopfüber in die nächste Schlägerei im spärlich beleuchteten Dunkel in einem schmutzigen Hinterhof stürzt. In ihrer Phantasie sieht sie ihn sogar ein Messer ziehen und er zwingt seinen Gegner derb zur Herausgabe der Koffer.




  Mühsam legt Lara ihren Tagträumen Zügel an und versucht ihn realistischer einzuschätzen. Sie sah in der kurzen Zeit ziemlich viel in ihm, aber nie erschien er ihr positiv.




  Statt als alten hilflosen Mann interpretierte sie ihn bei Licht besehen als Zuhälter, Wohnungsrandalierer, ungehobelten Klotz oder Dieb. Das einzige, was sich bislang bestätigt hat, ist der ungehobelte Klotz. Ansonsten sollte sie aufhören, herablassende Vorurteile auf ihn zuzuschneiden. Selbst wenn er sich ominös benimmt, sollte sie ihm nicht mehr andichten, als er ist: ein Subjekt der untersten Schicht, und sonst nichts. Sie sollte fairer denken.




  Lara mustert ihn kritisch und beginnt, die Komik des Bildes zu erkennen. Er sitzt auf dem modern designten Stuhl, als wäre er eben einem „Tatort“ entsprungen und passt so gar nicht zu ihrer edel eingerichteten Küche. Die champagnerfarben schimmernde Husse und darauf er mit seiner grauschwarzen, depressiv wirkenden Kleidung. Ein reines Paradoxon.




  „Ich brauch’ die Koffer nicht, verdammt. Das geht dich nichts an.“




  Lara mustert ihn noch immer und entdeckt, dass er verwundert ist, geantwortet zu haben.




  „Für das, dass Sie sie angeblich nicht brauchen, wirken Sie aber ziemlich niedergeschlagen“, meint sie, wie sie findet, durchaus neutral.




  Zumindest neutral genug, dass seine Reaktion jeden Grundes entbehrt. Er springt auf, das Gesicht vor Wut vollkommen verzerrt. Er funkelt sie über den Tisch hinweg an, dass ihr das Herz erschrocken gegen die Luftröhre drückt, sie hört es noch in den Ohren schlagen und so viel sie auch schluckt, sie bringt es nicht aus ihrem Hals. Lara schnappt keuchend nach Luft.




  „Niedergeschlagen? Ich seh’ niedergeschlagen aus? Scheiße, was denkst du denn! Was ich heut’ erlebt und – verfickt nochmal – gesehen hab’, ist weit mehr, als wenn du dir zwei Fingernägel auf einmal abbrichst! Der Überfall ist mir scheißegal und die Koffer soll’n von mir aus bleiben, wo sie sind! Aber was mir heut’ passiert ist, das …verfluchte Scheiße! Also fuck dich hier nicht so auf und lass mich mit den Scheißkoffern in Ruh’. Hast du das verdammt noch mal kapiert?!!“




  Er sinkt mit einem bösen Blick auf den Stuhl zurück. Die breiten Schultern sind hochgezogen wie ein Schutzwall, mit dem er ihren nächsten Vorstoß abwehren kann. Bis auf seinen lauten Atem, der stoßweise kommt, ist es wieder völlig ruhig im Zimmer.




  Lara richtet sich langsam in ihrem Stuhl auf, in dem sie wie damals bei den Strafpredigten ihrer Mutter zusammensank. Da war sie es gewohnt, sich klein zu machen. Der Überfall war also nicht schlimm im Vergleich zu dem, was er heute gesehen oder erlebt hat. Oh Gott, was um alles in der Welt hat er denn dann nur gesehen oder erlebt?




  Sie wirft einen zögerlichen Blick auf ihn und verspürt einen gefühlsmäßigen Zwiespalt.




  Einerseits sitzt sie völlig eingeschüchtert und verängstigt vor ihm, andererseits steigt unpassenderweise Neugierde in ihr hoch. Nein, sie wird auf keinen Fall noch etwas fragen, schon gar nicht ihn. Solche Menschen wie ihn versucht man freundlich und unpersönlich zu trösten. Das hilft ihnen zu ihrer Fassung zurück zu finden.




  Da Lara letztendlich doch nicht an Horrorfilme glaubt, die sich im realen Leben abspielen, beschließt sie, dass er vielleicht weniger hart im Nehmen ist, als sie glaubte. Der Gedanke wirkt ohnehin erleichternd. Und zugleich wieder paradox, denn jetzt hat sie doch ihr Opfer, das sie sich vorstellte, bevor sie ihn sah. Sie lächelt milde. „Na, so schlimm wird es schon nicht gewesen sein, hm?“, sagt sie wie zu einem kleinen Kind.




  Ächzend stößt er die Luft aus. Ohne zu fragen oder sie auch nur weiter anzusehen, greift er über den Tisch hinweg zum Champagner und schenkt sich nach, setzt das Glas umgehend an und kippt den Inhalt in seinen Mund. Gleich darauf streicht er leise zischend mit der Zunge über seine Lippe und verzieht das Gesicht. Der Alkohol brennt noch immer. Dabei sieht er stumpf vor sich hin, ignoriert seine Umwelt und nimmt erneut die Flasche. „Auch was?“, fragt er knapp und wendet ihr erst nach seiner Frage den Kopf zu. Er starrt sie an.




  Lara sitzt noch wie gelähmt. Ihre ganze Energie konzentriert sich auf ihren Kopf, der Rest ihres Körpers fühlt sich taub an. Was ist das für eine surreale Situation? Sie wird von ihrem Gast angebrüllt und ihr Champagner wie Leitungswasser getrunken. Die beiden Gedanken umkreisen sich in ihrem Kopf. Sie fühlt sich gefordert und dabei überfordert. Als risse jemand an ihren Gliedmaßen. Abgelenkt und wie durch Milchglas erwidert sie seinen Blick, ohne zu antworten, er starrt sie noch immer an.




  Sie muss etwas antworten.




  Langsam beschleunigt sich ihr Atem, ihre Gesichtsmuskeln bereiten sich auf eine Antwort vor, mit der sich ihr Gehirn noch nicht beschäftigt hat.




  Da dreht er den Kopf wieder weg, schenkt sich nach und leert das Glas in einem Zug. Er wiederholt die Handgriffe wie einen Mechanismus, ohne die Flasche noch einmal abzustellen.




  Als er sie schließlich gegen das Licht hebt, um zu sehen, wie viel Champagner sie noch enthält, sieht Lara nur noch einen kleinen Rest am Boden schwappen. Er schnaubt, dann rülpst er laut. Für sie hört es sich an wie ein Donnerschlag, der die Spannung in ihr löst. Mit einer ungewollt ruckartigen Bewegung dreht sie ihm den Kopf zu. Da sie sich seit einiger Zeit nicht mehr rührte, stocken ihre Muskeln, als wären sie eingerostet. „Ich muss doch sehr bitten!“




  Er sieht sie an, als falle sie ihm jetzt erst auf. „Oh Verzeihung, der ist mir wohl ausgekommen.“




  Was soll denn das für eine Antwort sein? Trinkt er jetzt den Rest gleich aus der Flasche?




  Doch wider Erwarten stellt er sie bedächtig auf der Tischplatte ab und schiebt sie mit unbewegtem Gesicht von sich. Gleich im Anschluss erhebt er sich vorsichtig, sieht erst über sie hinweg, bevor sein Blick nach einigen Sekunden auf ihr Gesicht fällt. Dabei senkt er nicht den Kopf, nur die Lider, und scheint so auf sie herabzusehen. „Ich werde jetzt gehen.“




  Seine Augen ruhen auf ihr, er mustert sie. Es ist, als überlege er, ob er noch etwas anfügen solle, oder ob er besser ohne Umschweife verschwindet. Dabei misst er sie mit einem kalten, distanzierten Blick, leicht verächtlich. Doch je länger er sie ansieht, je länger die wortlose Stille andauert, ohne dass Lara etwas zu sagen, sich zu bewegen wagt, desto weicher wird sein Blick. Am Ende des Schweigens meint sie fast, etwas Mitleidiges in seinen Augen zu erkennen. Aber das kann nicht sein. Warum denn auch.




  Was sich dabei eindeutig nicht ändert, ist ihr Unwohlsein unter diesem Blick. Deshalb sprengt Lara ihre starre Haltung und richtet sich auf ihrem Stuhl auf. Der Blick bleibt und sie erhebt sich. Aufrecht, mit durchgedrücktem Kreuz, zurückgezogenen Schultern und erhobenem Kinn steht sie vor ihm. Aber er reagiert nicht auf ihre aufrechte Haltung, vielleicht erkennt er auch, dass sie innerlich unter seiner Musterung zusammensinkt.




  „Danke, Sie waren wirklich sehr freundlich. Aber ich würde Ihnen abraten, noch einmal einfach einen fremden Mann in Ihrem Auto mitzunehmen und in Ihr Haus zu bringen. Das ist ziemlich unvorsichtig. Trotzdem: danke.“ Er greift nach seiner Jacke und dreht sich schweigend um.




  Lara öffnet den Mund und staunt, dass aus ihm nach dem langen Schweigen sofort flüssig Worte quellen. „Wie wollen Sie in die Stadt zurückkommen? Es fahren keine Busse oder U-Bahnen mehr“, macht sie ihn höflich auf das nächste Problem aufmerksam. Sie folgt ihm in den Flur.




  „Auch egal“, brummt er, ohne sich umzudrehen, schon mit der Hand auf der Türklinke.




  „Vorne an der Kreuzung ist ein Hotel, dort warten häufig einige Taxis. Wenn Sie sich auf der Straße nach links wenden, vielleicht noch zweihundert Meter“, gibt sie nicht nach. Auch wenn er aus der Rolle eines höflichen Gastes fällt, es bleibt ihre Pflicht, ihn heil in seinem angetrunkenen und sicherlich auch noch Schock gefährdeten Zustand zu seiner Unterkunft zu weisen.




  „Für so was hab’ ich kein Geld“, öffnet er die Haustür. „Oder leihst du mir was.“




  Sie verengt missbilligend die Augen, als er ins Du zurückfällt. Aber das Duzen passt ohnehin besser zu seinem Auftreten, als höflich zu siezen. Obwohl sie die unterschwellige Ironie kaum überhören konnte, greift Lara nach rechts in ihre Handtasche auf dem Garderobentischchen und reicht ihm zwanzig Euro. Sie weiß nicht, warum. Vielleicht nur, um zu opponieren.




  Das erste Mal, dass sie ihn überrascht hat. Kurz hebt er beide Brauen, schneidet sogleich eine Grimasse und greift sich an das wunde Auge. Er zögert kurz, dann sinken seine Schultern. Er wirkt wieder niedergeschlagen, dafür aber nicht mehr offensiv. Mit einem floskelhaften „Ich geb’s Dir wieder“ streckt er die Hand nach dem Schein aus, den auch sie noch hält. Erst als seine Augen ihren begegnen und er einen Schritt auf sie zumacht, gibt sie den Schein schlagartig frei. So nah stand er ihr noch nicht. Zögernd lässt sie ihren Blick hochwandern, es kommt ihr vor, als streife ihr Blick über ein Hindernis bis zur Oberkante. An seinen Augen hält ihre Musterung inne. Wieder könnte sie die Stille mit ihren Fingern berühren. Stumm registriert sie, dass seine Augen grün sind, oder braungrün.




  Mit einem Mal atmet er tief ein, richtet sich zu seiner vollen Größe auf. Lara stockt erschrocken, er dreht sich jedoch schon wieder um und ist durch ihre Haustür verschwunden.




  Weg, wie ein Albtraum nach dem ersten Blinzeln.




  Lara will befreiend Luft schöpfen, aber es klingt eher wie ein Aufseufzen. Unwillig schüttelt sie den Kopf und schließt die Tür. Sie wird das Geld nie wieder sehen, aber dafür ihn Gott sei Dank auch nicht. Endlich ist sie ihn los. Müde sperrt sie ab und wendet sich wieder ihrer Wohnung zu. Sie fühlt sich endlos erschöpft. Er hat sie aufgewühlt, geschockt und unglaublich angestrengt.




  Langsam schleppt sie sich Richtung Küche und sieht lustlos auf die unordentlich im Raum stehenden Stühle, die Sektflöte und die fast leer getrunkene, sprichwörtlich weggekippte, Champagnerflasche. Ihr Stuhl zieht sie fast magnetisch an. Sie will sich setzen und ausruhen. Aber sie rafft sich auf, nimmt wieder Haltung an und schiebt die Stühle unter den Tisch, kippt den Rest Alkohol in die Spüle und stellt die Flasche ins Altglasfach, die Flöte in den Geschirrspüler.




  Jetzt erst lässt sie sich erschöpft auf einen der Küchenstühle fallen. Und es gelingt ihr diesmal, tief einzuatmen, als könne sie sich so von allem freimachen.




  Was war das für ein Abend.




  




  Lara blinzelt vorsichtig gegen die Sonne an, blinzelt etwas höher auf den Wecker und katapultiert sich wie eine Sprungfeder aus dem Bett. So spät, oh Gott. Sie wollte doch den Alarm stellen, das muss sie vollkommen vergessen haben. Denn als sie gestern endlich im Bett lag, fiel sie nicht, wie erwartet, umgehend in traumlosen Schlaf. Stattdessen wälzte sie sich unruhig von einer Seite auf die andere, zerwühlte, wie getrieben, ihr Bett, bis sich der Bezug vom Inlett löste und sich um ihre Beine wickelte.




  Erst konnte sie nicht benennen, was sie so beschäftigte. Sie war ohne klaren Gedanken unruhig, bedrängt von unangenehmen Gefühlen. Schließlich setzte sie sich auf, um den Zyklus von Gefühl und Bewegung zu unterbrechen. Vielleicht könnte sie so definieren, was sie nicht schlafen ließ. Wenn sie wüsste, was sie dazu brachte, sich so durchs Bett zu winden, könnte sie es vielleicht überwinden.




  Natürlich hing es mit dem Besuch zusammen. Er hatte sie aufgeregt, irritiert und verwirrt.




  Aber jetzt war er weg. Warum hielt die Unruhe also an? Hatte sie Angst, dass er zurückkam?




  Nein, eigentlich nicht. Sie war sich sicher, dass sie ihn nie wiedersehen würde. Warum sollte er noch einmal zu ihrem Haus zurückkehren? Sie hatte nicht den Eindruck bekommen, dass er sich hier besonders wohl gefühlt hätte. Dass er sie als angenehmen Gastgeber empfunden hätte.




  Lara starrte wortlos in das Zimmer, starrte den Schrank gegenüber an und sah sich schemenhaft in dem mannshohen Spiegel. Die Haare standen ihr vom Kopf, sie wirkte ziemlich derangiert und unordentlich. Also schloss sie die Augen, um das mondbeleuchtete Bild von sich auszublenden – und sah stattdessen die düstere Gestalt vor ihrem inneren Auge, die sie vor Stunden verlassen hatte. Erstaunlicherweise sah sie nicht die Kampfszene, nicht wie er trinkend in ihrer Küche saß. Ihr Gehirn umriss das letzte Bild, bevor er gegangen war.
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